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20 DIE BERNER WOCHE

Der Stnedjt tnallte, bas ©efährt rollte, aber ber Pro»
feffor faß im SJJoIfter unb rätfeite umfonft, roeshalb ber

Ulbert Scbweltjer.

23ub bes Sigriften feinem 33ruber 3urief: „Du, ber 3apfen»
äieber fäbrt ab!" (jjortfeßung folgt.)

—

Ulbert 6cf)it)ei£er.
©s ift bei bem oielen Drüdenben unb Peengenben un»

ferer 3eit bod) eine erfreuliche Datfacße, baß aller an»
maßenbe bittatorifcße P?obefd)roinbeI auf allen Slebens»

gebieten es nicht oerunmöglidfen fann, baff bie roirïlid)
felbftänbigen fd)öpferifd)en ©eifter bod) mit ber 3eit ir»
genbroie 3U ©influß unb ©eltung ïommen: fo Pomain Pol»
lanb, ber bie menfd)beitlid)e 3ufammengehörigfeif in ftfjroer»
fter 3eit gegen nattonaliftifdje haßerfüllte 23egren3tl)eit oer»

trat; fo Dagore, ber Prüden oon Pfien 3U ©uropa bauen
möchte; fo ©anbßi, ber mit religiöfen Sßaffen politifch
toirïen mill; fo auch Ulbert Sdjroeißer, ber in einer 3eit,
roo man eilfertig alle fötoral als bornierte (Enge über»
rounben 3u haben glaubte, mit mutiger 'SÔudjt bem menfd)»
liehen ©tßos neue horßonte eröffnet.

„2Bo Straft ift, ift Sßirfung oon Straft. Stein Sonnen»
ftraßl geht oerloren. ütber bas ©ri'tn, bas er toedt, braucht
3eit 3um Sprießen uttb bem Sämann ift nicht immer be=

fchieben, bie ©rnte mit3uerleben. etiles roertoolle ÏBirten
ift Dun auf ©tauben." So äußerte fid) Schweißer gelegent»
lid) in feinen 3ugenberinnerungen. Diefe llnbeirrbarïeit
fenn3eichnet ihn. Die außerorbentliche 33ielfeitigïeit unb
Straft feiner Segabungen unb Dätigteiten mürben burd)
ftarïen îBillen in eine Picbtung getenft. Sein Sieben gehört
einer roeitfießtigen ©aritas. ©nthufiaftifcher Siebestoille,
Selferroille ift feine ©runbftimmung. Sis 3um breißigften
fiebensjahre mährte bie 3eit ber Porbereitung feiner eigent»
ließen Prbeit. Pe3eid)nenb genug, baß Stunft unb Stiffen»
fchaft mit 3H biefer Sorbereitung gehörten. Stuf beiben
©ebieten hatte er fid) einen guten Samen ermorben. Pis

Orgelfpieler mußte er bie Sseqen 3U geminnen. Da er felber
ausübenber Stünftler mar, tonnte er als Stunftphilofoph in
einer Pacßoertünbigung als Sachoerftänbiger reben. Staut»
ftubien füllten einen Deil feiner 3eit aus. Sor allem aber
mürbe er einer ber einflußreicßften Steben»3efuforfd>er. Die
Perfönlicßteit bes Pa3areners mürbe beftimmenb für ihn,
freilich nicht für feine SPeltanfcßauung, foiibern gan3 mefent»
lieh für feine Slebensfüßrung. So tant Schweißer als ©ßriftus»
jünger 3U feiner afritanifeßen Ptiffion. „$ür jeben, ber Sleib
oerbreitet, muß einer hinausgehen, ber Sbilfe bringt." Sein
berühmt geworbenes Sud) „3roifd)en Staffer unb Urroalb"
gab bem aufhoreßenben ©uropa Serid)t oon biefer Dätigteit.
Das mar fein geroöhnlidjer Ptiffionar. Schmeißet hatte 311=

erft SOtebßin ftubiert. ©r ift Dr. phil-, Dr. tßeol. unb Dr.
meb. Seine mebi3inifd)e Doïtorbiffertation beßanbelt „Die
pftxhiatrifd)e Seurteilung 3efu". ©r roollte als Sc3t in
erfter Slinie ba helfen tonnen, roo Pot mirflid) als Soil
empfunben tourbe. Ptittelbar hoffte er fo freilich, aud) bie
Seelen 311 geroinnen.

Uttb nun hat er in feiner aufreibenben afritanifd)en
Dätigteit ©uropa unb unfer Stulturlanb nicht oergeffen unb
in oerfdjiebenen Sublitationen (Serfall unb Stieberaufbau
ber Stultur — Stultur unb ©thit — bas ©hriftentum unb
bie Steltreligionen) beutlich unb fräftig Stellung be3ogen
unb oiele ge3roungen, auch mieber 3U ihm Stellung 3U nehmen.
Denn bas ift manchen tlar: Die einbrudsoolle Siebensführung
Schweißers barf nicht ba3u oerführen, ihm auch in feinen
gebanflid)en Darlegungen unbefehen ©efolgfchaft 31t leiften.
©ine folch ernftßafte Puseinanberfeßung ftammt aus aus»
gefprochenem Sfreunbesfreis, oon bem Prager ©elehrten
Ostar Straus.*)

Straus, ber für ben ©baratter Schweißers bie größte
Semunberung an ben Dag legt, ift meit entfernt, feine ©e»
banfen überall 3U teilen, fonbern feßt nachbrüdlid) bie tri»
tifeße Sonbe an.

Stie finb Schweißers ffirunbanfeßauungen in turpem be=

fchaffen: ©r ift ausgefproeßener Pgnoftiïer, bas heißt, er
glaubt nicht an bie ©rtennbarteit ber S3elt. ©s fei abfolut
ausficßtslos unb Selbfttäufchung, ben Sinn bes Slebens in
bem Sinn ber SBelt begreifen 311 wollen, ©ine 3uläffige
Saturphilofophie fei eine naioe 3IIufion. ©ine optimiftifd)
etßifcße ©rfaffung bes Slebens fei roohl eine Potwenbigteit,
bie fid) aus unferem unmittelbaren feelifcßen Sebiirfnis er»
gebe; man folle fid) aber hüten, fie auch aus ber DBelt
ablefett 31t wollen. 3m tritifd) rationaliftifcßen Deuten ging
Schweißer gerabe in ber Sleben=3efuforfd)uttg oielen 311 weit.
Droßbem ift er ber tleber3eugung, baß bie hödjften ethifd)en
SBerte in jeber Pe3ießung irrational feien, baß bas 3rra»
tionale alles geiftige Sieben beßerrfebe, unb baß man bei,,

iebem Perfud), ohne biefes Srrationale aus3utommen, nur
roertlofe 2BeItanfd)auung fd)affe. Die afiatifeßen Religions»
formen feien wohl Iogifd)er als bas ©hriftentum, aber fie

führten 31t etßifdjer Snbifferens. Der enthufiaftifeße Sliebes»

mille, ber im ©hriftentum 3um Pusbrud tomme, entfpreeße
bent innerften Pebürfnis ber Seele, bem ewig unbefannten,
aber ©haratter beftimmenben D. Pur folle man nicht meinen,
naturphilofopßifd) biefen Sliebesroillen begrünben 3u tonnen.
SBemt man nur immer ber höcßften 3bee lebe, bie in un»
ferem Sßillen 3um Sieben auftrete, ber 3bee ber ©hrfureßt
oor bem Sieben, fo tomme troß bem obigen Per3td)t bie
unbefangene Siebensbejahung nicht mit fid) felber in Ston»

flitt, ©r laffe freilich Pantheismus unb Dheismus in un»

entfeßiebenem Stonflitt in fid) rußen; aber ^auptfaeße fei

ihm eben bie ethifche Qualität ber SPeltanfcßauung. Puf
bie tomme es an. Die entfeßeibenbe Pebeutung bes ©tßifcßen
für alle Stultur ift ihm eoibent. Deuter, bie ihr etßifcßes

Deuten in Dat umfeßen, feien bie mäcßtigften Stulturfattoren
ber Sßeltgefchicßte. fötitleiben unb bas ©liidsempfinben bes

Selfentönnens führten 3ur guten Dat.

*) 9I(6ert Scßtoeißer: ©ein SBerï unb feine Sßäeltnnfcljauung. Sevloq :

ißaut £>aupt, Sern.

20 VIL KLlMLK Mocne

Der Knecht knallte, das Gefährt rollte, aber der Pro-
fessor sah im Polster und rätselte umsonst, weshalb der

Albert Schweitzer.

Bub des Sigristen seinem Bruder zurief: „Du. der Zapfen-
zieher fährt ab!" (Fortsetzung folgt.)
»»» — »»»

Albert Schweitzer.
Es ist bei dem vielen Drückenden und Beengenden un-

serer Zeit doch eine erfreuliche Tatsache, dah aller an-
mähende diktatorische Modeschwindel auf allen Lebens-
gebieten es nicht verunmöglichen kann, dah die wirklich
selbständigen schöpferischen Geister doch mit der Zeit ir-
gendwie zu Einfluß und Geltung kommen: so Romain Röl-
land, der die menschheitliche Zusammengehörigkeit in schwer-
ster Zeit gegen nationalistische haßerfüllte Begrenztheit ver-
trat: so Tagore, der Brücken von Asien zu Europa bauen
möchte: so Gandhi, der mit religiösen Waffen politisch
wirken will: so auch Albert Schweitzer, der in einer Zeit,
wo man eilfertig alle Moral als bornierte Enge über-
wunden zu Haben glaubte, mit mutiger ÄZucht dem mensch-
lichen Ethos neue Horizonte eröffnet.

„Wo Kraft ist, ist Wirkung von Kraft. Kein Sonnen-
strahl geht verloren. Aber das Grün, das er weckt, braucht
Zeit zum Spriehen und dem Sämann ist nicht immer be-
schieden, die Ernte mitzuerleben. Alles wertvolle Wirken
ist Tun auf Glauben." So äuherte sich Schweitzer gelegent-
lich in seinen Jugenderinnerungen. Diese Unbeirrbarkeit
kennzeichnet ihn- Die außerordentliche Vielseitigkeit und
Kraft seiner Begabungen und Tätigkeiten wurden durch
starken Willen in eine Richtung gelenkt. Sein Leben gehört
einer weitsichtigen Caritas. Enthusiastischer Liebeswille,
Zelferwille ist seine Grundstimmung. Bis zum dreihigsten
Lebensjahre währte die Zeit der Vorbereitung seiner eigent-
lichen Arbeit. Bezeichnend genug, dah Kunst und Wissen-
schaff mit zu dieser Vorbereitung gehörten. Auf beiden
Gebieten Haffe er sich einen guten Namen erworben. Als

Orgelspieler muhte er die Herzen zu gewinnen. Da er selber
ausübender Künstler war, konnte er als Kunstphilosoph in
einer Bachverkündigung als Sachverständiger reden. Kant-
studien füllten einen Teil seiner Zeit aus. Vor allem aber
wurde er einer der einflußreichsten Leben-Jesuforscher. Die
Persönlichkeit des Nazareners wurde bestimmend für ihn,
freilich nicht für seine Weltanschauung, sondern ganz wesent-
lich für seine Lebensführung. So kam Schweitzer als Christus-
jünger zu seiner afrikanischen Mission. „Für jeden, der Leid
verbreitet, muh einer hinausgehen, der Hilfe bringt." Sein
berühmt gewordenes Buch „Zwischen Wasser und Urwald"
gab dem aufhorchenden Europa Bericht von dieser Tätigkeit.
Das war kein gewöhnlicher Missionar. Schweitzer hatte zu-
erst Medizin studiert. Er ist Dr. phil-, Dr. theol. und Dr.
med. Seine medizinische Doktordissertation behandelt „Die
psychiatrische Beurteilung Jesu". Er wollte als Arzt in
erster Linie da helfen können, wo Not wirklich als Not!
empfunden wurde. Mittelbar hoffte er so freilich, auch die
Seelen zu gewinnen.

Und nun hat er in seiner aufreibenden afrikanischen
Tätigkeit Europa und unser Kulturland nicht vergessen und
in verschiedenen Publikationen (Verfall und Wiederaufbau
der Kultur — Kultur und Ethik — das Christentum und
die Weltreligionen) deutlich und kräftig Stellung bezogen
und viele gezwungen, auch wieder zu ihm Stellung zu nehmen.
Denn das ist manchen klar: Die eindrucksvolle Lebensführung
Schweitzers darf nicht dazu verführen, ihm auch in seinen
gedanklichen Darlegungen unbesehen Gefolgschaft zu leisten.
Eine solch ernsthafte Auseinandersetzung stammt aus aus-
gesprochenem Freundeskreis, von dem Prager Gelehrten
Oskar Kraus.*)

Kraus, der für den Charakter Schweitzers die gröhte
Bewunderung an den Tag legt, ist weit entfernt, seine Ge-
danken überall zu teilen, sondern setzt nachdrücklich die kri-
tische Sonde an. :

Wie sind Schweitzers Grundanschauungen in kurzem be-

schaffen: Er ist ausgesprochener Agnostiker, das heiht, er
glaubt nicht an die Erkennbarkeit der Welt. Es sei absolut
aussichtslos und Selbsttäuschung, den Sinn des Lebens in
den: Sinn der Welt begreifen zu wollen. Eine zulässige
Naturphilosophie sei eine naive Illusion. Eine optimistisch
ethische Ersassung des Lebens sei wohl eine Notwendigkeit,
die sich aus unserem unmittelbaren seelischen Bedürfnis er-
gebe: man solle sich aber hüten, sie auch aus der Welt
ablesen zu wollen. Im kritisch rationalistischen Denken ging
Schweitzer gerade in der Leben-Jesuforschung vielen zu weit.
Trotzdem ist er der Ueberzeugung, dah die höchsten ethischen

Werte in jeder Beziehung irrational seien, dah das Jrra-
tionale alles geistige Leben beherrsche, und dah man bei,
jedem Versuch, ohne dieses Irrationale auszukommen, nur
wertlose Weltanschauung schaffe. Die asiatischen Religions-
formen seien wohl logischer als das Christentum, aber sie

führten zu ethischer Indifferenz. Der enthusiastische Liebes-
wille, der im Christentum zum Ausdruck komme, entspreche
den: innersten Bedürfnis der Seele, dem ewig unbekannten,
aber Charakter bestimmenden T. Nur solle man nicht meinen,
naturphilosophisch diesen Liebeswillen begründen zu können.
Wenn man nur immer der höchsten Idee lebe, die in un-
serein Willen zum Leben auftrete, der Idee der Ehrfurcht
vor dem Leben, so komme trotz dem obigen Verzicht die
unbefangene Lebensbejahung nicht mit sich selber in Kon-
flikt. Er lasse freilich Pantheismus und Theismus in un-
entschiedenem Konflikt in sich ruhen: aber Hauptsache sei

ihm eben die ethische Qualität der Weltanschauung. Auf
die koinme es an. Die entscheidende Bedeutung des Ethischen
für alle Kultur ist ihm evident. Denker, die ihr ethisches

Denken in Tat umsetzen, seien die mächtigsten Kultursaktoren
der Weltgeschichte. Mitleiden und das Glttcksempfinden des

Helsenkönnens führten zur guten Tat.

*) Albert Schweitzer: Sein Werk und seine Weltanschauung. Verlag:
Paul Haupt, Bern.
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Uttb ba er felbft bie gute Dat leiftet, wedt er eben
als ©torbilb ethifdje Sntpulfe.

©s tft ja nun oielen fdjon aufgefallen, bah 3wifd)ett
biefer Sdjweiherifdjen fiiebeswelt unb beut gegenwärtig fo
ftarf um fidj greifenben ©leucaloittistnus, tote ibn Start 23arth
unb feine ©efinmingsgenoffen oertreten, ein gewaltiger Unter»
fchieb flafft. Der 23erner Theologe ©ftartin ©Berner bat
biefer Disfrepang ein ©3udj getuibntet, in beut er für
Schweiher gegen 23artl) Stellung besieht-

<*us oöltig peffimiftifdjer ©luffaffung aller
JJienfdjenart, alfo aud) aus fieib geborne 23artl)fdje ©5er»

iweiflungstljeologie, toill (Sott allein bie ©hre geben unb
äuhert fid) herablaffenb unb abfdjähenb über alle etbifdjen
©Inftrengungen. Des oöllig irrationalen ©ottes ©nabe macbe
alles, ©on ber etbifdjen Selbftgefälligfeit rüdt fie fo toobl
ab, lanbet aber Gezweifelt nabe bei ber etbifdjen 3nbifferen,j,
bei ber fiäljmung jeber bilfsfreubigett Snitiatioe (eine ©trt
ßäbmungstbeologie!) unb bei ber Selbftgefälligfeit ber»
ienigen, bie mit ©ottes ©eljeimniffen unb Offenbarungen
oertraut firtb. Schweiber umgefebrt toill fid) fein unmittel»
bares ©tbos, bas ibnt fieben unb alles ift, nidjt oon einer
îïoeifelbaften ©Seit» ober ©otteserfenntnis abhängig machen,
©ßer einen fdjlidjten, guten Delferwillen, äd)tc fiiebestätig»
feit, gegenfeitige Dilfe nidjt geringfdjäbig beljanbelt wiffen
möchte, toirb bei biefer ©egettiiberftellung fidjer auf
Sdjweibers Seite treten. ©Iber itt ben widjtigften hier be»
banbelten Problemen fann es für uns nidjt einfach beifeen:
Schweiber ober Sartfj.

3n feiner Sorrebe 311 ©tljif unb Kultur äuhert fid)
Schweiber folgenberntahen: „3n ber ©tatur tritt uns ber
unenblidje ©eift als rätfelbaft fdjöpferifd)e Straft entgegen.
3n unferem ©Billett 30m fieben erlebt er fidj in uns als
toelt» unb lebenbefabenbes unb als etbifdjcs ©Sollen. —
©tein fieben trägt feinen Sinn in fidj felber. ©r liegt
barin, bah id) bie Ijödjfte 3bee lebe, bie itt meinem ©Billett
311m fieben auftritt... bie 3bee ber ©brfurdjt oor bent
Leben. Daraufhin gebe ich meinem fieben unb allem ©Billett
em* ' ^ mid) umgibt, einen ©Bert, halte mich 311111

©ßtrfen an unb fdmffe ©Berte."

r
^<*us macht nutt ttid)t nur auf oicles litt»

pogefdjloffene unb Sdjwanfenbe aufttterffam (toas Sdjweiher
ia 3Ugtbt), fonbern aud) barauf, bah ber ©lusbrud ©Berte
lajaffen, baff ber ©ebanfe ber ©Bertoertoirflidjuttg unb ©Bert»
Itetgerung ein ©Biffert oont ©BertooIIen, eine ©Bertbierardjie,
une ©lit ©Bertetafel oorausfebt. ©Ber ein 3tel bat unb
mnen ©Beg oerfolgt, muh eben urteilen, werten, ©Jlenfdjett
Jjüb alles ©Jtenfdjlidje werten. Da fontint man nidjt
orunt hemm. Straus oerfudjt nun, Schweiber unb feine
^etbtfcbe ©Jhjftif" int 3ufamntenbattg mit bent fpefuïatioen
Renten uttferer 3eit, oorab Slants 3U feljen. Das ift immer
Jmfreffant, führt aber aud) leicht 3u einiger ©ewaltfamfeit.
-^uhtiger fcheint mir folgenbe prirt3ipielle lleberlegnttg:

©r?
®eftätigungsbrang unb ber ©rfettntnisljuttgcr bes

JJtenfdjen werben unbeirrt immer nadj einem bartttonifdjen
^usgleidj fud)en müffen. ©Bentt unfere ©brfurdjt oor beut
gelten, unfere ©Jlenfdjenliebe, uttfer ©tbos einer überfinn»
j'd)en 93ebeutung bes fiebens entfpridjt, fo muh biefe Dcu»
IUU3 eben auch gefunben, wenigftens benfbar geittadjt werben
wntten. ©Benn bie fiiebe ©Bahrljeit ift, bann ift eben auch

t b+
üiebe. Unfer logifdjes Sebürfnis muh fidj

legten ©nbes mit unferem ethifdjen oereittigen föntten. ©5er»

"ffin bas, wäre aud) unfer ©tbos in ber fiuft hängettb.
©fiol)I tft ohne ©tbos feine Stultur, feine befeelte ©eftaltung.
©Iber W03U mühte bann überhaupt Stultur fein? 3n int»
1er eilt 3nnern, in unferem unmittelbaren Selbftbewuhtfein ift
wohl ©Verlangen nadj ethifchein Optimismus; aber eben (,,er»
fentte bid) felbft") nidjt nur bies, fonbertt aud) manches
oon beut, was oiele am über3eugenbften 3u peffimiftifdjen
©luffaffungen über alles ©Renfdtenwefen oerfüljrt. ©Bie

wünfdjbar wäre es besbalb, bie „fiiebe" ttaturphilofophifdj
aud) im ©Beltgefchehen als aufwärtsreihenbe, fieben erhaï=

tenbe unb fieben geftaltenbe Straft nadjweifett 3U fönnen'
©Beldjer Sntpuls würbe 001t foldjent ©rfennen wieber auf

Die Wellbled)=Baracke und die pütten des Spitals in Cambarene.
(Im Vordergründe Kaffeefträudjer.)

unfer ethifches ©Bollen ausftrahlen! Stur3: £>at unfer ethifches
©Bollen ©wigfeitswert, bann muh man es audj in ©e=
3iehung 3unt ©Balten ber ©taturfräfte bringen, es aus bem
©Balten ber ©taturfräfte ablefett föntten. Sollte bas prirtai»
piell unmöglich fein, wäre aud) uttfer ©tbos, unfere ©Ijr»
furdjt oor bem fieben abfolute ©Billfürlidjfett, eine naioe
Selbfttäufdjung. ©Bir fönnen biefem leljten ©Srobletti nicht
unbefangen genug gegenübertreten, ©ine fiöfuttg wirb fidjer
nur gefunben, wenn eitt ©tbfeitsgeben oon ben anerfannteften
fiöfungen, ©rlöfungen ber ©tergangenljeit, ©hriftlidjes unb
©îidhtdjnftlicheê ttnê felbfiOerftätiblid) toirb. ©§ ift gum
23eifpiel unlogifd), bie ©3ebauptung aufguftellett, ber ©eift
ber fiiebe fönne überhaupt ttidjt als fdjöpferifdjes ©Belt»
pringip gebeutet werben, einfad) besbalb, weil man baran
oeqweifelt, ben allmädjtigen ©ott ber ©üte aus ber ©Belt
ablefen 3U fönnen. Der ©Beg itt ber heutigen ©Birrttis ift
wohl ber, fid) oorerft flar 311 werben, ob es überhaupt eine
überfinnlidje ©Belt, eine ©Belt ienfeits uttferer normalen
Sinneserfahrung gibt, unb ob eitt ©Bieberaufleben, ein
©Beitereriftieren in anbern fiebensfortnen ©Bahrfcheinlidjfeit
für fid) hat- wenn man biefe fragen in pofitioem
Sinn glaubt erlebigen 311 fönnen (unb wie oiel fpricht ba»
für!), befommt bie Slîoral, bas ©tbos in unferem fieben
eine tiefe unb 3wingenbe ©Jlacht. ©tur wer ©riinbe hat,
an einen über bie irbifdje ©riften3 hinausreidjettbett Sitttt
bes fiebens 311 glauben, fann aud) an ©Roral glauben unb
muh es bann audj. ©tile attbere fOîoral ift bloh unoerbittb»
lidjer IXtilitarismus.

Dies alles muh Schweitjer gegenüber gefagt werben.
©Iber wenn es gefagt ift, barf man bie faft wie einen ©e»
nteinplah wirfenbe ©Bahrheit nie aus bem ©luge laffen,
bah es freilief) mit bem ©rfennen nicht getan ift, fonbertt
bah ber ©rfenntnis entfpredjenbes Sein unb Dun wichtiger
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Und da er selbst die gute Tat leistet, weckt er eben
als Vorbild ethische Impulse.

Es ist ja nun vielen schon aufgefallen, daß zwischen
dieser Schweitzerischen Liebeswelt und dem gegenwärtig so

stark um sich greifenden Neucalvinismus, wie ihn Karl Barth
und seine Gesinnungsgenossen vertreten, ein gewaltiger Unter-
schied klafft. Der Berner Theologe Martin Werner hat
dieser Diskrepanz ein Buch gewidmet, in dem er für
Schweitzer gegen Barth Stellung bezieht.

Die, wohl aus völlig pessimistischer Auffassung aller
Menschenart, also auch aus Leid geborne Barthsche Ver-
zweiflungstheologie, will Gott allein die Ehre geben und
äußert sich herablassend und abschätzend über alle ethischen
Anstrengungen. Des völlig irrationalen Gottes Gnade mache
alles. Von der ethischen Selbstgefälligkeit rückt sie so wohl
ab, landet aber verzweifelt nahe bei der ethischen Indifferenz,
bei der Lähmung jeder hilfsfreudigen Initiative (eine Art
Lähmungstheologie!) und bei der Selbstgefälligkeit der-
jenigen, die mit Gottes Geheimnissen und Offenbarungen
vertraut sind. Schweitzer umgekehrt will sich sein unmittel-
bares Ethos, das ihm Leben und alles ist, nicht von einer
Zweifelhaften Welt- oder Eotteserkenntnis abhängig machen.
Wer einen schlichten, guten Helserwillen, ächte Liebestätig-
keit, gegenseitige Hilfe nicht geringschätzig behandelt wissen
möchte, wird bei dieser Gegenüberstellung sicher auf
Schweißers Seite treten. Aber in den wichtigsten hier be-
handelten Problemen kann es für uns nicht einfach heißen:
Schweitzer oder Barth.

In seiner Vorrede zu Ethik und Kultur äußert sich
Schweitzer folgendermaßen: „In der Natur tritt uns der
unendliche Geist als rätselhaft schöpferische Kraft entgegen.
In unserem Willen zum Leben erlebt er sich in uns als
weit- und lebenbejahendes und als ethisches Wollen. —
Mein Leben trägt seinen Sinn in sich selber. Er liegt
darin, daß ich die höchste Idee lebe, die in meinem Willen
zum Leben auftritt... die Idee der Ehrfurcht vor dem
Leben. Daraufhin gebe ich meinem Leben und allem Willen
A,?, der mich umgibt, einen Wert, halte mich zum
Wrrken an und schaffe Werte."

c .^îar Kraus macht nun nicht nur auf vieles Un-
aogeschlossene und Schwankende aufmerksam (was Schweitzer
m Zugibt), sondern auch darauf, daß der Ausdruck Werte
ichafsen, daß der Gedanke der Wertverwirklichung und Wert-
nelgerung ein Wissen vom Wertvollen, eine Werthierarchie,
c?ne Art Wertetafel voraussetzt. Wer ein Ziel hat und
mnen Weg verfolgt, muß eben urteilen, wetten, Menschen
und alles Menschliche werten. Da kommt man nicht
vrum herum. Kraus versucht mm, Schweitzer und seine
"tthhche Mystik" im Zusammenhang mit dem spekulativen
senken unserer Zeit, vorab Kants zu sehen- Das ist immer
Ulwressant, führt aber auch leicht zu einiger Gewaltsamkeit.
Wichtiger scheint mir folgende prinzipielle Ueberlegung:

M Bestätigungsdrang und der Erkenntnishunger des
Menschen werden unbeirrt immer nach einem harmonischen
Ausgleich suchen müssen. Wenn unsere Ehrfurcht vor dem
Leben, unsere Menschenliebe, unser Ethos einer übersinn-
uchen Bedeutung des Lebens entspricht, so muß diese Deu-
lhng eben auch gefunden, wenigstens denkbar gemacht werden
wnnen. Wenn die Liebe Wahrheit ist. dann ist eben auch

im 'Wahrheit Liebe. Unser logisches Bedürfnis muß sich
letzten Endes mit unserem ethischen vereinigen können. Ver-
!^'at inan das, wäre auch unser Ethos in der Lust hängend.
Wohl yt ohne Ethos keine Kultur, keine beseelte Gestaltung.
Aber wozu müßte dann überhaupt Kultur sein? In un-
lerem Innern, in unserem unmittelbaren Selbstbewußtsein ist
wohl Verlangen nach ethischein Optimismus: aber eben („er-
kenne dich selbst") nicht nur dies, sondern auch manches
von dein, was viele am überzeugendsten zu pessimistischen
Auffassungen über alles Menschenwesen verführt. Wie
wünschbar wäre es deshalb, die „Liebe" naturphilosophisch
auch im Weltgeschehen als aufwärtsreißende, Leben erhal-

tende und Leben gestaltende Kraft nachweisen zu können'
Welcher Impuls würde von solchen, Erkennen wieder auf

vie VVeiiblech-iZsrà uncl we iîlliten ciez Spllà in Lsmbsi-ene,
iim VoMergruncie Xêesttâucher.)

unser ethisches Wollen ausstrahlen! Kurz: Hat unser ethisches
Wollen Ewigkeitswert, dann muß man es auch in Be-
Ziehung zun. Walten der Naturkräfte bringen, es aus dem
Walten der Naturkräfte ablesen können. Sollte das prinzi-
piell unmöglich sein, wäre auch unser Ethos, unsere Ehr-
furcht vor dem Leben absolute Willkürlichkeit, eine naive
Selbsttäuschung. Wir können diesen, letzten Problem nicht
unbefangen genug gegenübertreten. Eine Lösung wird sicher
nur gefunden, wenn ein Abseitsgehen von den anerkanntesten
Lösungen, Erlösungen der Vergangenheit, Christliches und
Nichtchristliches uns selbstverständlich wird. Es ist zum
Beispiel unlogisch, die Behauptung aufzustellen, der Geist
der Liebe könne überhaupt nicht als schöpferisches Welt-
prinzip gedeutet werden, einfach deshalb, weil man daran
verzweifelt, den allmächtigen Gott der Güte aus der Welt
ablesen zu können. Der Weg in der heutigen Wirrnis ist
wohl der, sich vorerst klar zu werden, ob es überhaupt eine
übersinnliche Welt, eine Welt jenseits unserer normalen
Sinneserfahrung gibt, und ob ein Wiederaufleben, ein
Weiterettstieren in andern Lebensformen Wahrscheinlichkeit
für sich hat. Erst wenn man diese Fragen in positivem
Sinn glaubt erledigen zu können (und wie viel spricht da-
für!), bekommt die Moral, das Ethos in unserem Leben
eine tiefe und zwingende Macht. Nur wer Gründe hat.
an einen über die irdische Existenz hinausreichenden Sinn
des Lebens zu glauben, kann auch an Moral glauben und
muß es dann auch. Alle andere Moral ist bloß „„verbind-
licher Militarismus.

Dies alles muß Schweitzer gegenüber gesagt werden-
Aber wenn es gesagt ist, darf man die fast wie einen Ge-
meinplatz wirkende Wahrheit nie aus dem Auge lassen,
daß es freilich mit dem Erkennen nicht getan ist, sondern
daß. der Erkenntnis entsprechendes Sein und Tun wichtiger
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ift; unb wenn es ein SSeiterwirfen unb S3ieberaufblüben
unferes S3efensfernes über bert Job hinaus gibt, unfer
absolutes moralifdjes Seilt ttnenblid) wichtiger ift als unfere
©rfenntnis in Storalbingen. (Unter abfotutem moralifdjetn
Sein, oerfteße icb atlerbings nicht ben Sefpeft nor allerlei
bürgerlichen Sîoralmoben.) 2Bof)l ift es gerabe bas tiefe
©efühl für biefe Hatfadje, bie Schweiber oeranlaßt, ber
©rfenntnis als folcher mißtrauifdj gegeniibequftefjen.

2luf alle $älle haben mir bantbar 3U fein, baß biefer
Stann, ber in fo entfchiebener SSeife bie fträfte bes ©uten
wahrt unb mehrt, unter uns lebt unb wirft.

©riiße nach Sfrifa. U. SB. 3üridjer.
—

9er £öfd)*3ottb unb fein Stifter.
Sun finb bis auf ben fiinblifreffer» unb Sdjiißen»

Srunnen alle farbigen Srunnen ber Stabt Sern wieber
reftauriert. ©s bürfte beshalb an ber 3eit fein, besjenigen
ehrenb 3U gebenfen, weither es burch fein Vermächtnis ber
Staötbermattungermöglichte, biefe SenoOationen jetoeilcrt anju»
orbnen, fobalb es notwendig ift.

Slm 14. De3entber 1888 feßte ber Scßuhmachermeifter
Heinrich Shilipp fiöfdj burch Ießtwillige Verfügung
bie ©inwohnergemeinbe Sern su feiner Sllleinerbin ein, mit
ber Seftimmung, es möchte feine Verta.ffenfdjaft als be=

fohberes Vermögen oerwaltet unb ber 3insertrag besfelhen

.Reinrieb PRilipp Cöfcb. ScRuRrnacRermeirter, uon 6riesRe1tti (Reifen),

t 9. September 1896 in Bern.
(Sinei) einer CriginnCaetcRTUing pgtt 0. ÏBe&er

3ur 3 n ft a n b h a 11 u n g b e 3 w. V e ft a u r a t i 0 n ber
monumentalen Srunnen unb Sr unn enh IIb er
ber Stabt Sern oerwenbet werben.

Die ©inwohnergemeinbe hatte laut Heftament an neun
Varteien fiegate im ©efamthetrag oon 3rr. 6250 unb 3wei
Sentett im jährlichen Setrage oott 3ufammen f5r. 1000 aus»
3uriihtert. fiöfd) befaß bas £aus Softgaffe Sr. 26, bas
jeßt noch ben fjjauptbeftanbteil ber Stiftung hilbet unb
gegenwärtig mit fîr. 52,800 31t Sud) ftefjt. Stuf 31. Se»
3emher 1925 Betrug bas Stiftungsoermögen $r. 70,024.

2lm 9. September 1896 ftarb fiöfd) im SIter oon etwa
70 3ahren als tinberlofer Sßitwer unb bamit trat bas
Seftament in üraft.

fiöfd) hatte feine SBertftatt, bie 3uglcici) Verlaufs»
magasin war, im Saufe Dir. 69 an ber Sdjattfeite ber
©eredjtigteitsgaffe, einige Säufer unterhalb bem X)iftel3wang
unb ba id) oor 50 bis 60 3ahren meine Unabenjahre an
ber ©eredjtigfeitsgaffe oerlebte, fannte ich ben bieberen
Schuhmachermeifter fetjr wohl, fo baß id) imftaube bin,
mit ijilfe einer mir oor 3al)ren 3ugänglid)en ^Photographie
bas nebenftehenbe Silb aus ber ©rinnerung 3U oeröffeitt»
lidjen.

fiöfd) ftammte aus ©riesßeim bei Hatmftabt unb war
in Sem nie eingebürgert, hatte aber eine Serneriu, eine

„Schwerer", 31er fffrau, bie ihm im Hobe ooranging. ©r
war ein fdjlidjter, mittelgroßer, normal gebauter 9Sann,
ber feine SSeinung gerabe heraus fagte unb 3war laut.

2Bas würbe wohl ber an einfache fiebenstoeife. ge»
wohnte, fparfame SSann gefagt haben, wenn er bas oon
©olb unb Silber unb teudjtenbften Farben ftrotjenbe neue
fileib ber Srunnen erlebt hätte? Sein Spruch würbe ficher

3ttm minbeften gelautet haben: ,,3a f 0 habe id) es nicht
gemeint, wertefter fianbsmantt fiittf."

SSir hatten bantals an ber ©eredjtigfeitsgaffe außer
fiöfd) noch fünf anbere aus Deutfd)Ianb ftantmeube Stämter.
Da war Sr. 37 ber 3eidjnungslehrer Sutter, ein großer
rotbärtiger SSann, beffeit fonorer Saß in ber fiiebertafel
berühmt war; er gab 3U Saufe 3eidjenunterridjt unb war
fiebrer an ber üantonsfdjule unb ant fiehrerfeminar
SSündjenbudjfee. î)ann faut in Sr. 47 ber renomierte Orto»
päbift SSolfermann, ber feineswegs 3U ben Sbftinenten ge»

3äfjlt werben fonnte; bann in Sr. 65 Sattlermeifter Vo=
lagg, ber feine SSerfftatt an ber Voftgaffe hatte, 311 weldjer
er, ber 5li'tr3e halber, jeweilen ben SSeg burch bie ,,51rotte"
nahm; bann fam in Sr. 69 fiöfd). 2tuf ber Sonufeite
war im töaufe ber jeßigen „SBeberen" ber Sergolber Srep,
troß feiner überaus tüchtigen unb arbeitfanten $rau, beren
3tueiter SSann er war, auf bettt abgehenben 2fft, ber 3»m
©eltstag führte. Um fo beffer ging es bem Sicrwirt Sebel»

ntapr, ber suerft auf ber ,,3rone" unb bann int jeßigen
,,©afé bu ©omerce" feinen gutgepflegten Hropfett aus»

fdjenfte. 3wifd)en 3ugereiften unb ben ©ingebornett, weld)

erftere fid) weber abfonberten ttodj unter fid) befottbers su»

fantmenhieltett, herrfeßte ein gutes Verhältnis unb wir Su»
ben nahmen es fiöfdj nicht befottbers übel, wenn er uns
mit bent Änieriemen bearbeitete, wenn wir ihm etwa einen

Streich fpielten ober fpielen wollten, ©itten foldjen SSoment
int Silbe fernhalten, war mir befonberes Sebiirfnis.

2Ber oon uns Suben hätte batnals geahnt, baß biefer
einfache Schufter für bie ©rhaltung ber monumentalen Srun»
neu unferer Stabt fo oiel ©elb beieinanber unb übrig hätte!

©r, ber ©ingewanberte, hat bas für bie Stabt Sern,
itt ber er fid) offenbar wohl fühlte, getan, was - feinein
Serner uorher in ben Sinn gefomtnen ift. 2ßie mag fid)
Sotar ôowalb, ber ftireßmeier, beim Suffeßen bes Hefta»
mentes gefreut haben, ber toie fein Sater, Starrer 3arl
fiwtoalb, in feiner SSeife fo oiel für bie ©rhaltung ber
Srunnen getan hat, inbem er bas faft babingefdjwunbenie
3ntereffe an biefen Uunftwerfen bei Seßörben unb Sürgertt
wieber wachsurufen oerftanb.

©hre biefen Stänncrn, unb wenn Schuhmacher»
meifter Sriebrid) S h flipp fiöfd) attdj nidjt itt bie

ffiallerie berühmter Serner aufgenommen werben fonnte,
fo wollen wir ihm boch f)ier, wenn auch nur aus Sapier,
ein wohloerbientes fleiites ©)enfmal feßen. O. S3 eh er.
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ist: und wenn es ein Weiterwirken und Wiederaufblllhen
unseres Wesenskernes über den Tod hinaus gibt, unser
absolutes moralisches Sein unendlich wichtiger ist als unsere
Erkenntnis in Moraldingen- (Unter absolutem moralischem
Sein, verstehe ich allerdings nicht den Respekt vor allerlei
bürgerlichen Moralmoden-) Wohl ist es gerade das tiefe
Gefühl für diese Tatsache, die Schweitzer veranlaßt, der
Erkenntnis als solcher mißtrauisch gegenüberzustehen.

Auf alle Fälle haben wir dankbar zu sein, daß dieser
Mann, der in so entschiedener Weise die Kräfte des Guten
wahrt und mehrt, unter uns lebt und wirkt-

Grüße nach Afrika. U- W. Züricher.
—»»»----I «»>

Der Lösch-Fond und sein Stifter.
Nun sind bis auf den Kindlifresser- und Schützen-

Brunnen alle farbigen Brunnen der Stadt Bern wieder
restauriert. Es dürste deshalb an der Zeit sein, desjenigen
ehrend zu gedenken, welcher es durch sein Vermächtnis der
Stadtverwaltung ermöglichte, diese Renovationen jeweilen anzu-
ordnen, sobald es notwendig ist.

Am 14. Dezember 1333 setzte der Schuhmachermeister
Heinrich Philipp Lösch durch letztwillige Verfügung
die Einwohnergemeinde Bern zu seiner Alleinerbin ein, mit
der Bestimmung, es möchte seine Vcrlassenschaft als be-
sonderes Vermögen verwaltet und der Zinsertrag desselben

fle!nrich phiUpp Lösch, ZchuhmschermeUter, von grieshelm wessen»,

f S. September 18W !n kern.
sNcich einer Originalzeichnung von O. Weber!

zur Jnstandhaltun g bezw. Restauration der
monumentalen Brunnen und B r u n n en b ild er
der Stadt Bern verwendet werden.

Die Einwohnergemeinde hatte laut Testament an neun
Parteien Legate im Gesamtbetrag von Fr. 6250 und zwei
Renten im jährlichen Betrage von zusammen Fr. 1000 aus-
zurichten. Lösch besaß das Haus Postgasse Nr. 26, das
jetzt noch den Hauptbestandteil der Stiftung bildet und
gegenwärtig mit Fr. 52,800 zu Buch steht- Auf 31. De-
zember 1325 betrug das Stiftungsvermögen Fr. 70,024.

Am 9. September 1896 starb Lösch im Alter von etwa
70 Jahren als kinderloser Witwer und dan,it trat das
Testament in Kraft.

Lösch hatte seine Werkstatt, die zugleich Verkaufs-
magazin war. im Hause Nr. 69 an der Schattseite der
Gerechtigkeitsgasse, einige Häuser unterhalb dein Distelzwang
und da ich vor 50 bis 60 Iahren meine Knabenjahre an
der Eerechtigkeitsgasse verlebte, kannte ich den biederen
Schuhmachermeister sehr wohl, so daß ich imstande bin,
mit Hilfe einer mir vor Jahren zugänglichen Photographie
das nebenstehende Bild aus der Erinnerung zu oeröffent-
lichen.

Lösch stammte aus Griesheim bei Darmstadt und war
in Bern nie eingebürgert, hatte aber eine Bernerin, eine
„Schweizer", zur Frau, die ihm in, Tode voranging. Er
war ein schlichter, mittelgroßer, normal gebauter Mann,
der seine Meinung gerade heraus sagte und zwar laut.

Was würde wohl der an einfache Lebensweise, ge-
wohnte, sparsame Mann gesagt haben, wenn er das von
Gold und Silber und leuchtendsten Farben strotzende neue
Kleid der Brunnen erlebt hätte? Sein Spruch würde sicher

zum mindesten gelautet haben: „Ja s o habe ich es nicht
gemeint, wertester Landsmann Link."

Wir hatten damals an der Eerechtigkeitsgasse außer
Lösch noch fünf andere aus Deutschland stammende Männer.
Da war Nr. 37 der Zeichnungslehrer Hutter, ein großer
rotbärtiger Mann, dessen sonorer Baß in der Liedertafel
berühmt war: er gab zu Hause Zeichenunterricht und war
Lehrer an der Kantonsschule und am Lehrerseminar
Münchenbuchsee. Dann kam in Nr. 47 der renomierte Orto-
pädist Wolfermann, der keineswegs zu den Abstinenten ge-
zählt werden konnte: dann in Nr. 65 Sattlermeister Po-
lagg, der seine Werkstatt an der Postgasse hatte, zu welcher

er, der Kürze halber, jeweilen den Weg durch die „Krone"
nahm: dann kam in Nr. 69 Lösch. Auf der Sonnseite
war im Hause der jetzigen „Weberen" der Vergolder Freu,
trotz seiner überaus tüchtigen und arbeitsamen Frau, deren
zweiter Mann er war, auf den, abgehenden Ast. der zum
Geltstag führte. Um so besser ging es dem Bierwirt Sedel-

mayr, der zuerst auf der „Krone" und dann im jetzigen

„Cafe du Comerce" seinen gutgepflegten Tropfen aus-
schenkte. Zwischen Zugereisten und den Eingebornen, welch

erstere sich weder absonderten noch unter sich besonders zu-
sammenhielten, herrschte ein gutes Verhältnis und wir Bu-
ben nahmen es Lösch nicht besonders übel, wenn er uns
mit dem Knieriemen bearbeitete, wenn wir ihn, etwa einen

Streich spielten oder spielen wollten. Einen solchen Moment
im Bilde festzuhalten, war mir besonderes Bedürfnis.

Wer von uns Buben hätte damals geahnt, daß dieser
einfache Schuster für die Erhaltung der monumentalen Brun-
ncn unserer Stadt so viel Geld beieinander und übrig hätte!

Er, der Eingewanderte> hat das für die Stadt Bern,
in der er sich offenbar wohl fühlte, getan, was keinem
Berner vorher in den Sinn gekommen ist. Wie mag sich

Notar Howald, der Kirchmeier, beim Aufsetzen des Testa-
mentes gefreut haben, der wie sein Vater, Pfarrer Karl
Howald, in seiner Weise so viel für die Erhaltung der
Brunnen getan hat, indem er das fast dahingeschwundene
Interesse an diesen Kunstwerken bei Behörden und Bürgern
wieder wachzurufen verstand.

Ehre diesen Männern, und wenn Schuhmacher-
meister Friedrich Philipp Lösch auch nicht in die

Gallerie berühmter Berner aufgenommen werden konnte,
so wollen wir ihm doch hier, wenn auch nur aus Papier,
ein wohlverdientes kleines Denkmal setzen. O. Weber.
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